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Oberleder einer rechten 

Knöpfstiefelette

13./erste Hälfte 14. Jahrhundert 

Rindsleder

 23,8 × 6,8 × 10,6 cm

Fundort: Jülich, Düsseldorfer 

Straße 2–6, hochmittelalterliche 

Verfüllung des Grabens vor der 

römischen Kastellmauer 

Inv.-Nr. RGAK-320-D-150-046

Schuhwerk aus Leder, der gegerbten Tierhaut, gab es zu allen Epochen 
der Menschheitsgeschichte. Im Mittelalter gab es wie heute Halbschuhe, 
halbhohe Schuhe und Stiefel, die alle der Mode unterworfen waren. Bis in 
das 16. Jahrhundert kannte man jedoch keinen Absatz. Verarbeitet wurde 
die Haut vom Rind, Kalb, Schaf oder Ziege, wobei Rindsleder am häufi gsten 
Verwendung fand.

Bei dem vorliegenden Fundstück handelt es sich um einen rechten Frauen-
schuh aus Rindsleder, dem die Sohle fehlt. Durch Austrocknung des Leders ist 
er etwas geschrumpft. In der Länge maß er ursprünglich gut 24 cm, was etwa 
der heutigen Schuhgröße 36–38 entspricht. Die Höhe betrug 12 cm, so dass 
er über den Knöchel reichte. Dieser Stiefel wurde daher höchstwahrscheinlich 
von einer Frau getragen. Er ist aus einem Stück gefertigt und an der Innenseite 
zusammengenäht worden, wie die Nahtspuren zeigen. Die fehlende Sohle war 
ebenfalls angenäht. An der Außenseite des Schaftes befi nden sich sechs Schlitze, 
an der Innenseite der kleine Rest eines Lederbändchens. Der Stiefel wurde mit 
sechs Lederknöpfen verschlossen. Der obere Rand besaß eine Ziernaht. 

Das Schuhfragment gelangte zusammen mit anderen Lederteilen, Keramik-
gefäßen und deren Bruchstücke als Abfall in den mittelalterlichen Stadtgraben 
vor dem spätantiken Kastell, der beim Bau eines Supermarktes 1967 und 
bei der Kanalsanierung der Düsseldorfer Straße 1987 angeschnitten wurde. 
Die Gefäße gehörten zum üblichen Haushaltsgeschirr des 13./14. Jahrhun-
derts (Kat. 35). Die Lederreste können daher in den gleichen Zeitraum datiert 
werden. Zahlreiche vergleichbare Funde stammen aus Städten wie Lübeck, 
Amsterdam und ’s-Hertogenbosch. Vor allem in größeren Städten war das 
lederverarbeitende Handwerk stark spezialisiert. Man unterscheidet zwischen 
Gerbern, Schuhmachern, Gürtelmachern, Taschenmachern und Flickschustern, 
die ausschließlich Schuhreparaturen durchführten. Die Grabenfüllung in Jülich 
ist sicher einer Schuhmacherwerkstatt zuzuschreiben. 

Die Herstellung eines Schuhes verlief in mehreren Arbeitsschritten: Zu-
nächst wurde aus dem Lederteil eine Art Schnittmuster angelegt, aus dem 
das Oberleder mit dem Schustermesser ausgeschnitten wurde. Es konnte aus 
einem Stück bestehen und wurde an der Innenseite mithilfe von Wollfäden 
zusammengenäht. Häufi g fertigte der Schuster zwei- und mehrteilige Schuhe 
an, die zusätzlich an der Ferse innen Verstärkungsstücke besaßen. Die Sohle 
wurde aus mehreren Lagen und dickerem Rindsleder gefertigt und innen am 
Oberleder angenäht. Der Randabschluss am Schaft weist oft eine Ziernaht 
auf. Die Schuhe wurden mit Lederbändchen verschnürt oder mit Lederknöpfen 
verschlossen. Zur genauen Ausformung wurde der Schuh über einen Leisten aus 
Holz gezogen. In Jülich ist zwischen 1248–1279 ein Schuhmacher »Theodor 
vom Tor« urkundlich erwähnt. Denkbar wäre es, dass sich seine Werkstatt in der 
Nähe eines Stadttores befand. Vielleicht steht sie in Beziehung zur Fundstelle. 
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